
Mandy Gur 

 

Im zweiten Weltkrieg importierten die Deutschen massenhaft Menschen 

aus den eroberten Gebieten und setzten sie als Zwangsarbeiter ein um 

den bestehenden Arbeitskräftemangel auszugleichen. Man brachte sie in 

Konzentrationslager wo sie unter furchtbaren Bedingungen leben und 

arbeiten mussten. Mandy Gur, der erst 1944, gegen Ende des zweiten 

Weltkriegs, aus Ungarn deportiert wurde, ist einer dieser Zwangsarbeiter 

und er schreibt nach dem Krieg über das Leben, das er in deutscher 

Gefangenschaft führte. Dieses brachte ihn unter anderem nach 

Hildesheim und er gibt in seinen Beschreibungen einen deutlichen Einblick 

in die Zustände, die dort herrschten. 

 

Seit Ende der Sklaverei im 19. Jahrhundert gab es nie einen so 

großangelegten Einsatz von ausländischen Zwangsarbeitern wie in 

Deutschland zur Zeit des zweiten Weltkriegs. So betrug z.B. 1944 die 

Anzahl dieser Arbeiter in etwa 7,8 Millionen. Früh erkannte man in 

Deutschland, dass es im Laufe des Kriegs zu Engpässen bei den 

Arbeitskräften kommen würde1. Man entschied sich dem entgegenzutreten, 

indem man Menschen aus eroberten Gebieten zum Arbeiten nach 

Deutschland importieren ließ. So kam es schon kurz nach Kriegsbeginn zu 

den ersten großen Arbeiterwellen aus Polen und auch zu dem Zeitpunkt 

hatte die „Lagerhaltung“ dieser Zwangsarbeiter ihren Anfang, da die 

deutsche Führung besorgt war, dass die „Reinheit des deutschen 

Blutes“ gefährdet ist2. Da der Krieg aber länger als erwartet anhielt endete 

auch nicht der Mangel an Arbeitskräften  und man ließ Kriegsgefangene 

aus den verschiedensten Ländern importieren. Sogar Russen, deren 

Einsatz man anfangs strikt abgelehnt hat, sollten als Arbeiter verwendet 

werden. Bevor man sich dazu entschloss ist bereits ein großer Teil der 

etwa 3,3 Millionen gefangenen Russen in deutschen Lagern verhungert 

und es kam in Russland zum zweiten Fall von großangelegten 

Deportationen, dem sogenannten Russeneinsatz. Obwohl zu der Zeit 
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bereits riesige Massen von ausländischen  Zwangsarbeitern im Reich 

aktiv waren, reichte es immer noch nicht und man wandte sich den 

Konzentrationslagern zu3. Auch die Juden, die bis dahin gar nicht arbeiten 

durften, sondern direkt in die Vernichtungslager transportiert wurden, 

mussten ab etwa 1944 Zwangsarbeit leisten und hatten dabei wohl die 

grausamsten Lebensbedingungen. Sie und die anderen KZ-Häftlinge 

hatten außerdem eine durchschnittliche Überlebensdauer von nur 

wenigen Monaten. Da die Häftlinge in der Regel nicht durchgehend an ein 

und dem selben Ort benötigt wurden, brauchte man für diese eine 

funktionierende Koordination. Dazu wurden sie in Gruppen von etwa 500 

Zwangsarbeitern eingeteilt, die überwiegend nach Nationalitäten getrennt 

wurden. Diese Gruppen bezeichnet man als Arbeitskommandos und sie 

konnten gezielt zu verschiedenen Unternehmen zum Arbeiten transportiert 

werden. 

 

Gleich nach seiner Deportation aus Ungarn wurde Mandy Gur in das KZ 

Auschwitz gebracht. Zu seiner Erleichterung wurde er aber bereits nach 

drei Tagen in ein anderes Lager verlegt. Dieses Lager lag bei 

Wüstegiersdorf und dort waren etwa 2000 Gefangene stationiert. Da der 

Güterbahnhof in Hildesheim durch einen Bombenangriff zerstört wurde, 

sollte Mandy Gur mit einigen anderen nach Hildesheim transportiert 

werden um an den Reparaturen mitzuhelfen4. 

Nachdem das Arbeitskommando losgegangen ist, machten sie für eine 

Woche in einem deutschen Dorf halt, bis sie schließlich einen Bahnhof 

erreichten, der sie nach Bergen-Belsen bringen sollte. Dieser Zugtransport 

stellte sich als eine lebensgefährliche Fahrt für alle Gefangenen heraus 

und kostete am Ende auch einigen das Leben. Sie bekamen auf der 

achttägigen Reise nämlich weder Nahrung, noch etwas zu trinken. 

Außerdem schneite es, was sich als ein besonderes Problem herausstellte, 

da die Waggons nach oben hin offen waren. Am Ziel kamen durch diese 

Bedingungen  nur etwa 600 von 2000 Gefangenen an5. 
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Mandy Gur macht in seinen Beschreibungen deutlich, dass seine erste 

Ankunft in Bergen-Belsen zu den besonders schrecklichen Momenten 

gehört und ihn in große Angst versetzte. Er beschrieb es als das „Reich 

des Todes“, da er ständig große Mengen an Leichen entdeckte, die 

aufgetürmt worden waren. 

Seine Freude war also groß als er erfuhr, dass er noch am selben Morgen 

das Konzentrationslager verlassen würde. Auf seinem nächsten Transport, 

der ihn nach Hildesheim führte, empfand er diese Stadt als sehr ruhig und 

im Vergleich zu dem was er bisher in Deutschland gesehen hat, auch 

unversehrt6. 

 

Während des Krieges waren auch in Hildesheim sehr viele 

Zwangsarbeiter stationiert. Unter ihnen waren Kriegsgefangene, deutsche 

Strafgefangene, ausländische Zivilarbeiter, die anfangs noch angeworben 

und nicht zwangsrekrutiert worden sind, und KZ-Häftlinge, die erst gegen 

Ende des Kriegs in großer Anzahl eingesetzt wurden. Der Stadt wurden 

die Arbeiter von der Wehrmacht zugeteilt, so konnte sie bei Bedarf einige 

Arbeitskommandos anfordern, die dann eine Zeit lang in Hildesheim 

blieben. Die Anzahl der Arbeiter, die in einem Arbeitskommando waren 

schwankte ziemlich stark und in Hildesheim waren es 19 bis 556 

Gefangene. Am 9.1.1943 waren in Hildesheim 37 Arbeitskommandos 

eingesetzt, die eine Zahl von 1770 Gefangenen ergaben. In der Regel 

wurden die Kommandos nach Nationalitäten getrennt und nur Italiener und 

Russen wurden häufiger gemischten Gruppen zugeteilt. Nicht immer 

wurde ein gesamtes Kommando in einem Unternehmen eingesetzt. Es 

kam auch vor, dass es auf mehrere kleine Betriebe aufgeteilt wurde. Im 

Krieg war die Rüstungsproduktion besonders wichtig, deshalb wurden die 

Zwangsarbeiter zum großen Teil in Fabriken eingesetzt, die sich darauf 

spezialisierten. 

 

Als sie Hildesheim erreichten, brachte man Mandy Gur mit den anderen 

Gefangenen zu einem Konzerthaus, dass ihnen als Unterkunft dienen 
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sollte und zumindest mit Stroh ausgelegt war 7 . Zu ihrem Arbeitsplatz 

wurden die Arbeiter jeden Tag von der sogenannten 

„Judenwache“ gebracht, welche auch bei der Beaufsichtigung am Bahnhof 

mitwirkte. Dort stießen die Gefangenen auch auf sehr viele andere  

Zwangsarbeiter, die den unterschiedlichsten Nationalitäten gehörten und 

auch zur Reparatur am Bahnhof herangezogen wurden. Sie arbeiteten 

etwa 11,5 Stunden am Tag und bekamen für diese Zeit eine sehr geringe 

Menge Brot. Die Arbeit, bei der sie unter anderem Gleise reparieren und 

Waggons entladen mussten, war somit eindeutig zu hart für die Arbeiter, 

die schon vorher in schlechter Verfassung waren. Nur abends erhielten sie 

noch eine weitere Nahrungsration, die auch dringend nötig war, damit 

überhaupt jemand überlebte. Diese bestanden aus einem dreiviertel Liter 

Suppe, einem Stück Brot und meistens etwas Magarine oder 20 Gramm 

Fleisch. Mandy Gur hatte jedoch den Umständen entsprechend Glück, da 

er mit einigen anderen bei der Bodenbearbeitung auf Nahrung stieß, die 

von einem getroffenem Lebensmittelwaggon stammte. Die Deutschen 

erlaubten ihnen davon zu essen, jedoch war es verboten etwas 

mitzunehmen. Wer versuchte, sich dem zu widersetzen wurde sofort 

erschossen. Der Gebrauch von Gewalt wurde zwar zu Anfang von dem 

SS-Kommando verboten, jedoch später von der höher gestellten 

Kreisleitung ausdrücklich erlaubt. Zwar war damit gemeint, die 

Zwangsarbeiter zum arbeiten anzutreiben, allerdings gab es einige 

Deutsche, die dieses Recht ausnutzten und ohne ersichtlichen Grund, 

regelmäßig auf die Gefangenen einschlugen. Für manche bedeuteten die 

Misshandlungen der Tod, da diejenigen, die durch die schweren 

Verletzungen nicht arbeiten konnten auch kein Essen bekamen8. In der 

Zeit in der Mandy Gur flogen immer wieder Flugzeuge der Alliierten über 

das Gebiet, diese starteten jedoch anfangs nie einen Angriff, weshalb die 

Arbeiter nicht mehr jedes Mal in den entfernt gelegenen Schutzkeller 

laufen mussten, sondern in einen öffentlichen Park, der nicht soweit 

entfernt ist. Beim nächsten Alarm werfen die Flugzeuge allerdings 
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tatsächlich Bomben ab und alle Gefangenen versuchten sich in die Bunker 

zu drängen, die dort nur für Deutsche vorgesehen waren. Bei dem Angriff 

starben etwa 80 Deutsche, außerdem wurde der Bahnhof in Brand gesetzt 

und wurde zu großen Teilen erneut zerstört. Die Deutschen gaben die 

Reparaturen deshalb aber nicht auf, sondern holten auch die Bürger von 

Hildesheim heran, die mithelfen mussten. Die Unterkunft der 

Zwangsarbeiter wurde bei dem Angriff ebenfalls zerstört, sodass sie ab da 

unter freiem Himmel schlafen mussten9. Mandy Gur, und mit Sicherheit 

auch andere, erkrankten dabei und man kann davon ausgehen, dass dies 

zu weiteren  Todesfällen führte. 

 

Die Deutschen gaben den Bahnhof schließlich doch auf und ließen die 

Gefangenen an einem Morgen zur Abreise antreten. Mandy Gur schloss 

daraus, dass sie sich ihrer Niederlage inzwischen bewusst waren und die 

Behandlung der Gefangenen dadurch immer grausamer wurde. Der 

nächste Fußmarsch führte sie zu dem Konzentrationslager Ahlem. Dort 

mussten sie an einer unterirdischen Fabrikanlage mitarbeiten. Außerdem 

trafen sie nur selten auf deutsche Aufseher, denn in diesem Lager 

beaufsichtigten vor allem Häftlinge die Arbeiter, die zur Aufsicht beauftragt 

wurden. Diese wurden Kapos genannt und nutzten ihre Position meistens 

aus, indem sie den Gefangenen alles abnahmen, was diese als ihren 

Besitz bezeichnen könnten 10 . Insgesamt verbrachte Mandy Gur im 

Konzentrationslager Ahlem  zehn tage bis sich seine Gruppe wieder auf 

den Weg machte. Wieder war die körperliche Verfassung der Gefangenen 

um einiges schlechter und wieder forderte der lange Fußmarsch zum 

nächsten Ziel seine Opfer. Dieses Ziel war Bergen-Belsen und schon früh 

trafen sie auf Arbeitskommandos, die in die gleiche Richtung liefen. 

Als Mandy Gur im KZ ankam machten sich in ihm erneut Panik und 

Entsetzen breit. Wieder sah er die Leichen, doch waren sie diesmal zu 

noch höheren Türmen aufgestapelt. Auch dort wurden Kapos beschäftigt, 

die die Gefangenen nach ihrer Ankunft in eine Baracke trieben. Jeden 

Morgen wurde Mandy Gur nun mit den anderen zur Arbeit gebracht, 
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welche darin bestand die vielen Leichen in eine Grube zu schleifen. Diese 

Beseitigung der Leichen hatte unter anderem auch den Sinn, die 

Verbrechen, die dort stattfanden, vor den ankommenden Alliierten zu 

verstecken. Die Zwangsarbeiter banden den Leichen Stoffstreifen an 

Hände und Füße und schleiften diese dann zur Grube, die in etwa einen 

Kilometer entfernt lag. Wer dabei stehen blieb wurde erschossen und 

anschließend selbst zur Grube geschleppt. Zu den Leichen gehörten auch 

junge jüdische Kinder oder Neugeborene, die in Gefangenschaft geboren 

wurden. Die Arbeiter, die sich zu großen Teilen schon vorher in 

Gefangenschaft befanden, waren in einer dementsprechenden 

körperlichen Verfassung und die langen Fußmärsche, die die Arbeit 

erforderte, haben viele nicht überlebt. Das verschärfte sich vor allem in der 

letzten Zeit, da der Hunger unter den Gefangenen immer größer wurde. 

 

Die Bedingungen unter denen die Gefangenen in Bergen-Belsen zu leben 

hatten, sind nach Mandy Gurs Beschreibungen die schlimmsten, die er in 

deutscher Gefangenschaft erlebt hat. Das macht sich zum einen bei der 

Unterkunft bemerkbar. Der Platz dem einer Person dort zur Verfügung 

stand kann man noch am ehesten mit den Zuständen im Zugwaggon 

vergleichen, denn auch dort musste man die ganze Zeit stehen, da man 

ansonsten zerquetscht oder totgetrampelt werden würde. Jede Nacht, die 

man dort also verbringt, ist ein Kampf ums Überleben, der somit auch viele 

Opfer brachte. Um dieser Gefahr zu entgehen, beschloss Mandy Gur nach 

einigen qualvollen Nächten, mit einigen anderen Gefangenen die Baracke 

trotz Verbot zu verlassen um sich für die Nacht einen anderen Platz zu 

suchen. Wären sie dort entdeckt worden hätte man sie mit Sicherheit 

erschossen, dennoch war es für Gur die Alternative, die am meisten 

Überlebenschancen bot11. 

Ein weiteres Problem war der Hunger, den die Gefangenen jeden tag 

bewältigen mussten. Während die Gefangenen in den anderen Lagern 

wenigstens eine, wenn auch sehr dürftige, Nahrungsration bekamen, 

wurde in Bergen-Belsen die Ausgabe von Lebensmitteln an die 
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Zwangsarbeiter ziemlich früh eingestellt. Diese mussten also andere 

Wege finden um dem Verhungern zu entgehen. Dazu gehörte das Essen 

der nächstbesten Gewächse, wie auch das Durchwühlen der Müllhalde 

und der Taschen, die den Toten gehörten. Das war den Häftlingen zwar 

nicht verboten, dennoch gab es auch Soldaten, die scheinbar zum Spaß 

auf die Gefangenen schossen wenn diese nach Nahrung auf dem 

Müllhaufen suchten. Dennoch garantierte diese Nahrung natürlich nicht 

das Überleben der Gefangenen. Sie brauchten etwas Essbares und 

Mandy Gur gehörte zu denen, die an einem gefährlichen Manöver 

teilnahmen, das einen Haufen von Futterrüben zum Ziel hatte. Einige 

wurden dabei erschossen , doch er selber konnte mit einer Rübe 

entkommen von der er behauptete, dass sie sein Leben gerettet hat12. 

Unter diesen Umständen hätte wahrscheinlich keiner der Gefangenen viel 

länger überleben können, doch der Tag der Befreiung rückte immer näher. 

Die Geräusche von kriegerischen Auseinandersetzungen waren im Lager 

immer mehr zu hören und das kündigte den Einmarsch der Alliierten an. 

Freudige Erwartung machte sich breit und als nahes 

Maschinengewehrfeuer einsetzte brachen einige in Jubel aus. Daraufhin 

wurde allerdings einige Male auf die Häftlinge geschossen und alle gingen 

wieder ihrer Arbeit nach bis schließlich britische Panzer eintrafen und klar 

machten, dass die Deutschen nun auch in Bergen-Belsen besiegt wurden. 

Sie bekamen etwas zu essen und zuletzt kündigte noch jemand auf vielen 

verschiedenen Sprachen an, dass alle Häftlinge nun befreit sind und 

nachhause gehen können13. 
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